

Am Anfang braucht es Mut,

um am Ende glücklich zu sein.




Meinen Debütroman widme ich Selina & Marie.

Ich liebe euch für immer und ewig.




Über mich
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Ich bin 1978 in Chemnitz geboren und 1989 mit meiner Familie nach Bayern gezogen. Seit vielen Jahren lebe ich mit meinem Mann, unseren zwei Töchtern und zwei Hunden in Kirchheim im Unterallgäu.

Nach dem Abitur habe ich Kommunikationswissenschaft, Medienpädagogik und Psychologie studiert. Anschließend war ich zunächst Angestellte in einer Agentur für Marketing und Vertrieb, bald darauf selbstständige Mitinhaberin und Geschäftsführerin dieser Agentur und einer weiteren Firma.

Nach einer persönlichen Auszeit 2019 habe ich aufgrund meiner großen Liebe zu Hunden die Ausbildung zur professionellen Hundetrainerin absolviert und fünf Jahre lang erfolgreich meine eigene Hundeschule geführt.

In dieser Zeit habe ich mit so vielen unterschiedlichen Kunden und Hunden zusammengearbeitet, dass ich an unzähligen spannenden, lustigen und auch traurigen Lebensgeschichten Teil haben durfte. Am besten konnte ich den Menschen immer helfen, wenn ich es schaffte, dass sie die Dinge aus der Perspektive ihres Hundes zu sehen lernten.

Privat liebe ich die Natur und meinen bunten Garten, Sport in jeglicher Form, das Gefühl von Freiheit auf Roadtrips mit meinem Camper und in den Bergen, aufregende Reisen, gutes Essen, Zeit mit meiner Familie und guten Freunden zu verbringen, kreativ zu sein, ab und zu albern zu sein, aber auch die Stille und die Zeit allein. Vor allem Yoga hat mir geholfen, achtsamer und gelassener zu sein.

Durch das Schreiben konnte ich schon immer am besten meine Gefühle und vor allem sehr bewegende Erlebnisse in meinem Leben verarbeiten.

Einen eigenen Roman zu schreiben war lange nur ein Traum, der unerreichbar zu sein schien. Doch es kam der Tag, an dem ich die Idee für diesen Roman durch eine Inspiration von Freunden mit Leben füllte. In dieser Sekunde wusste ich, dass es Zeit war, dieses Herzensprojekt zu verwirklichen.




Die Handlung ist frei erfunden,

inspiriert von persönlichen Begegnungen

und eigenen Erfahrungen.
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Kapitel 1

Lia

Lias Augenlider zuckten. Ihre Pfoten bewegten sich unkontrolliert auf dem weichen Stroh, begleitet von einem unregelmäßigen Wimmern und Seufzen. Sie träumte. Sie träumte wieder einmal denselben Traum, den sie in letzter Zeit schon so oft geträumt hatte.

Vor allem in den Wochen vor Weihnachten, seit ihre Mutter gestorben war, träumte sie fast täglich davon, ein perfektes Zuhause für sich zu finden. Perfekt – aber nicht im Sinne von vollkommen oder fehlerfrei. Nein. Sie wünschte sich nichts mehr, als den Menschen zu finden, der zu ihr passte und zu dem auch sie passte. Es könnte zum Beispiel ein Pärchen oder eine Familie sein. Ein echtes Zuhause eben, umgeben von Liebe. Bedingungslos. So wie ihre Mutter Lia geliebt hatte. Sie fehlte ihr so sehr, dass sie sich fast jeden Abend leise in den Schlaf weinte.

In ihrem Traum spielte Lia mit ihren Menschen. Gemeinsam kuschelten sie vor dem wärmenden Kaminfeuer auf einem flauschig weichen Kissen, in dem sie versinken konnten. Darin fühlte sie sich geborgen und beschützt. Vor allem aber nicht allein. Lia musste sich nicht mehr um alles selbst kümmern. Sie konnte mit jemandem durch dick und dünn gehen, Abenteuer erleben. Und vor allem spürte sie eine Leichtigkeit. Die Traurigkeit, die sie an manchen Tagen in der Wirklichkeit fast erdrückte, war überwunden.

Lia wälzte sich auf dem Stroh hin und her und sprach im Schlaf zu ihrer Mutter:

„Bitte, hilf mir, mein Glück zu finden. Ich möchte nicht für immer allein sein. Ich vermisse dich so sehr!“ Statt eine Antwort zu erhalten, wurde es vor ihrem inneren Auge hell, und alles um sie herum begann zu leuchten.

„Mama, bist du das?“, flüsterte Lia im Traum. Doch wieder kam keine Antwort. Erst gegen Mittag wurde sie langsam wach und döste lustlos vor sich hin.

***

Es war Jahresbeginn. Der kalte Januarwind drückte völlig unerwartet die große, schwere Stalltür auf und ein eisiger Luftstrom streifte Lias halblanges, braun-weiß geschecktes Fell. Die Tür knarzte und fiel genauso unerwartet wieder zu. Ein dumpfer Knall ertönte, als Holz auf Holz traf. Lia war sofort hellwach. Ihre großen, dunkelbraunen, runden Augen waren weit aufgerissen. Sie bewegte sich nicht, um keine Geräusche zu verursachen. Tiefschlaf konnte sie sich grundsätzlich nicht mehr erlauben, seitdem sie auf sich allein gestellt war. Mögliche Gefahren musste sie schnell erkennen, das war überlebenswichtig. Ihre Mutter hatte ihr das immer wieder eingeschärft. Wenn Hans sie im Stall entdecken würde, würde er sie vielleicht in ein Tierheim bringen, jetzt, wo sie allein war. Dieses Risiko wollte Lia lieber nicht eingehen und ging ihm, soweit es ihr möglich war, aus dem Weg.

Ihre Schlappohren hoben sich leicht, um zu hören, ob sich Schritte näherten. Nichts. Sie schlich zur Boxentür und spähte vorsichtig um die Ecke. Sofort wich sie wieder zurück. Nichts. Es war alles friedlich. Wohl nur der Wind, denn schon kehrte die Stille zurück. Lia kam wieder zur Ruhe und legte sich auf ihren Schlafplatz.

Ihr Versteck war einigermaßen sicher, denn ihr Strohlager befand sich in der hintersten der acht leerstehenden Boxen des ehemaligen Pferdestalls von Hans. Hans war ein alter Bauer, der seit dem Tod seines Bruders Kurt alle Kaltblüter und seine Milchkühe verkauft hatte.

Vor Kurts Tod waren die Brüder ein eingeschworenes Team. Sie lebten schon immer allein in dem alten Bauernhaus nebenan, das eher an eine Ruine als an ein Wohnhaus erinnerte. Es war ein Aussiedlerhof mit kleinem Pferdestall, Kuhstall dahinter und angrenzender Weide samt Koppel und Wald. Vollkommen ungestört und abseits eines kleinen Dorfes im bayerischen Unterallgäu.

Mit seiner zerschlissenen Kleidung kam Hans zum Glück nur noch selten in den Stall. Er sah nach dem Rechten und füllte Wasser sowie den Futternapf für Lia auf. Seine Schritte waren schlurfend, seine Haltung gebückt. Mit einem Bein hinkte er etwas hinterher, weshalb Lia sich sicher war, dass sie im Notfall leicht davonlaufen konnte. Sie war fast kniehoch, relativ leicht und wendig. Ins Tierheim wollte sie auf keinen Fall, dafür liebte sie ihre Freiheit viel zu sehr. Jedes Mal, wenn sie die Stalltür und seine Schritte hörte, wurde sie mucksmäuschenstill – so unauffällig wie möglich. Sie musste sich zusammenreißen, um von dem unerträglich modrigen Geruch, den er hinterließ, nicht würgen zu müssen. Eigentlich war sie ganz froh, dass Hans sie nicht kuscheln wollte. Sein eigenartiger Geruch hing oft noch minutenlang in der Luft, bevor sie wieder frei atmen konnte.

„So kann es nicht weitergehen! Jeder Tag ist gleich langweilig und die traurigen Gedanken werde ich einfach nicht los. Das Versteckspiel mit Hans halte ich nicht mehr länger aus. Ich kann doch nicht allein hier versauern“, hauchte Lia in die kalte Luft, sodass sich eine kleine Wolke vor ihr bildete. Ihre Lider senkten sich und sie streckte alle Viere weit von sich, bevor sie sich wieder ganz entspannte. Dann rollte sie sich wie eine Schnecke zusammen und hing sehnsüchtig mit ihren Gedanken ihrem Traum nach. Um wirklich etwas zu ändern, fehlte ihr momentan noch die Kraft. Ein tiefer Seufzer bahnte sich den Weg aus dem Inneren der Schnecke Richtung Decke. Sie lag allein in der Ecke ihrer Box. Es roch nach Stroh und Lia hörte den Wind, wie er leise durch die undichten Fenster pfiff. An den Stallwänden aus dicken Holzbrettern hingen vereinzelt Spinnweben. Die Boxentür stand einen Spalt offen, sodass kalte Luft einströmte. Durch das viele Stroh und die Helligkeit war es trotzdem recht gemütlich. Aber ihre Zukunft sah Lia nicht an diesem Ort.

Die Ruhe hielt nicht lange an. Lia kitzelte etwas an der Nase und sie musste niesen, dann schüttelte sie sich. Ein Sonnenstrahl fiel durch die hohen Fenster in ihre Box und zauberte ein unfassbar schönes, warmes Licht in den Raum. Die vom Niesen aufgewirbelten Staubkörner tanzten wild durcheinander. In diesem für sie magischen Moment fühlte sich Lia plötzlich viel stärker. Hoffnung und neue Energie erfüllten sie und sie war überzeugt, dass ihre Mutter diesen Sonnenstrahl geschickt hatte, um ihr Mut zu machen.

Diesen Mut brauchte sie, wenn sie ihr Leben wieder selbst in die Hand nehmen wollte. Sie fühlte sich unerwartet sicher und spürte wieder diese unglaubliche Liebe ihrer Mutter, die sich wie eine warme Welle in ihrem Körper ausbreitete. Plötzlich wusste sie genau, was zu tun war – es kam wie eine Eingebung, ein Zeichen. Sie glaubte an Zeichen. Schon immer. Lia richtete sich kerzengerade auf und streckte den Kopf entschlossen nach oben. Ihre Schlappohren mit den kleinen Löckchen drehte sie neugierig nach vorn, sodass sie perfekt ihr zartes Gesicht umrahmten. Ihre Rute wedelte mit den langen, weißen Fellsträhnen locker hin und her. Die Kulleraugen strahlten mit der Sonne um die Wette. Sie hatte in diesem Moment eine Entscheidung getroffen: Ihr Leben konnte sich nur ändern, wenn sie aktiv wurde. Jetzt wusste sie, wie. Lia war dankbar für diesen magischen Moment, der ihre Hilflosigkeit ausgelöscht hatte, lächelte in sich hinein und ein Kribbeln wanderte durch ihrem Bauch.




Kapitel 2

Nayomi – Mehr als drei Jahre zuvor

Wenn ich bleibe, werden meine Welpen und ich vielleicht getrennt und ich würde sie nie kennenlernen. Wenn ich gehe, erwartet mich eine ungewisse Zukunft mit vielen Gefahren. Was soll ich tun?

Nayomi lag eingekuschelt in ihrem Hundebett vor dem knisternden Kaminfeuer und ließ das erste Mal die Gedanken und Fragen zu, die sie so quälten. Währenddessen beobachtete sie die tanzenden Flammen und dachte darüber nach, dass sie dieses wohlige, sichere Gefühl vielleicht bald nicht mehr haben würde. Sie grübelte schon seit Tagen über diese Entscheidung, die auf jeden Fall ihr bisheriges Leben auf den Kopf stellen würde. Ganz tief in ihrem Inneren kannte Nayomi die Antwort bereits. Doch solange sich ihr Verstand immer wieder einmischte, traute sie sich nicht, diese Entscheidung für sich und ihre ungeborenen Welpen zu treffen.

Nayomi war im Laufe ihres Lebens zu einer selbstbewussten und stolzen Cockerspaniel-Hündin geworden, weil sie gelernt hatte, Entscheidungen allein zu treffen. Die Schwierigkeit dabei war für sie nur, dass nicht selten ihr Bauchgefühl mit ihrem Verstand stritt. Seit über sechs Jahren lebte sie bei einer alleinstehenden alten Dame mit dem Namen Frieda Rettenmaier in einem kleinen Dorf im Unterallgäu. Sie wohnten in einem alten, zweistöckigen Haus mit blauen Fensterläden am Ortsrand, direkt an der Hauptstraße. Frieda selbst war klein und drahtig und hatte kurzes, schneeweißes, gelocktes Haar.

Frieda saß Nayomi in ihrem uralten grünen Ohrensessel gegenüber und strickte gerade an einem Schal mit roter Wolle. Die Stricknadeln klimperten. Nayomi beobachtete sie. Sie war sicher einmal eine wunderschöne Frau gewesen, dachte Nayomi, als sie in ihre liebevollen blaugrauen Augen sah. Trotz ihrer vielen Falten strahlte sie immer noch unendlich viel Liebe, Lebensfreude und Dankbarkeit aus.

Nayomi fand, dass Frieda ihren Alltag gut meisterte. Sie spürte ihre tiefe Liebe, genoss die täglichen Streicheleinheiten, die vielen Geschichten, die Frieda ihr erzählte, und sie bekam immer ausreichend Futter.

Plötzlich trafen sich ihre Blicke, als Frieda von ihrer Strickerei aufblickte und über ihre silberne Brille zu Nayomi hinübersah. Nayomi neigte den Kopf, denn die Brille war ihr bis zur Nasenspitze heruntergerutscht und drückte die Nasenflügel auf eine lustige Weise zusammen.

Seufzend erzählte Frieda ganz unerwartet von ihren Sorgen:

„Ach, Nayomi, was wird nur aus dir, wenn ich mal nicht mehr bin? Ich bin jetzt über neunzig und auf einem Auge fast blind. Das Laufen fällt mir immer schwerer. Wenn es draußen kälter wird und die Tage kürzer werden, spüre ich das in meinen alten Knochen. Gleich morgen werde ich mich kümmern. Es wird höchste Zeit, Vorkehrungen zu treffen.“ Nach einem langen Schweigen wendete sie sich wieder ihren Stricknadeln zu.

Nayomi war sich sicher, dass Frieda eine zufriedene und glückliche Frau war, wenn sie nicht gerade an die Zukunft ihrer Hündin dachte. Abends saß sie meistens mit einem Kreuzworträtsel auf dem Schoß vor dem viel zu laut eingestellten Fernseher. Am liebsten mochte Nayomi Friedas Geschichten aus ihrem Leben, die sie ihr so gern erzählte, denn sie war eine gute Zuhörerin und wenn Frieda geahnt hätte, dass die Cockerspaniel-Dame jedes Wort verstand, wäre sie wohl noch glücklicher gewesen.

Im Sommer war es leichter, da war sie mit Frieda fast den ganzen Tag in ihrem kleinen, idyllischen Garten mit den vielen wilden Blumen, dem hohen, duftenden Gras und den knochigen alten Apfelbäumen, geschützt durch eine dichte Hecke vor fremden Blicken. Hier im Garten war von den vereinzelten Motorengeräuschen der Dorfstraße nichts zu hören.

Nayomi war glücklich, denn sie konnte sich im Haus und Garten aufhalten, wie sie wollte. Sie fühlte sich frei. Fast täglich schlüpfte sie durch das kleine Loch in der Hecke und machte lange, wunderschöne Spaziergänge oder erlebte kleine Abenteuer. Nur wenige Meter vom Haus entfernt begann die pure Natur mit Wiesen, einem kleinen Wald und einem plätschernden Bach. Häuser gab es hier am Ortsrand nur vereinzelt. Sie liebte ihr Leben mit Frieda.

Leider merkte Nayomi aber schon seit längerem, dass sich der Gesundheitszustand von Frieda zusehends verschlechterte. Familie hatte sie keine und nur wenige Freunde kamen gelegentlich zu Besuch zum Kaffeetrinken oder zu einem kleinen Plausch. Ihr Mann war schon lange gestorben, bevor Nayomi zu Frieda kam. Kinder waren ihr nie vergönnt. Trotz der Umstände war sie eine starke und lebensfrohe Frau, die ihr Leben mit der Adoption von Nayomi wieder in den Griff bekommen hatte, es sogar mit unerschütterlichem Optimismus genoss. Da jetzt aber der Winter vor der Tür stand, machte sich Nayomi das erste Mal große Sorgen um die Zukunft der alten Dame und damit auch um ihre eigene.

Nayomi sah, dass Frieda mittlerweile im Sessel eingeschlafen war und leise vor sich hin schnarchte. Die Hündin schüttelte sich und damit auch ihre sorgenvollen Gedanken von sich ab, während sie sich auf den Rücken drehte. Wieder völlig entspannt, streckte Nayomi alle Viere weit von sich und dachte an das Treffen mit Sir Henri vor zwei Wochen zurück. Vor ihrem inneren Auge erlebte sie alles noch einmal.

Damals war sie, wie so oft, gleich nach dem Frühstück durch das Loch in der Hecke geschlüpft und genoss ihren kleinen Spaziergang am Bach entlang bei herrlichem Herbstwetter. Die Blätter an den Bäumen waren bunt eingefärbt und raschelten im Wind. Die Sonnenstrahlen brachten das Wasser zum Glitzern und Nayomi spürte die wohl letzte Wärme dieses Jahres auf ihrer kleinen, schwarzen Stupsnase. Ihr langes, leicht gelocktes Fell schimmerte im warmen Licht in allen Nuancen eines wunderschönen Cappuccino-Brauns. Der Körper war etwas dunkler, die Rute heller, und die langen Schlappohren fast beige. Das seidig glänzende Fell wippte bei jedem Schritt hin und her. Mit ihrem ovalen Gesicht und den großen braunen Augen war sie eine echte Schönheit für ihre Rasse.

Das entging auch dem Nachbarsrüden Sir Henri nicht, der schon länger an Nayomi interessiert war. Er durfte bei seinen Gassirunden mit seinen Besitzern nicht mehr frei laufen, seit er einmal einem Hasen kilometerweit hinterhergejagt war. Das hatte ihr Henri mit einem verschmitzten Ausdruck in den Augen einmal erzählt. An diesem Morgen allerdings traf Nayomi ihn hinter der nächsten Abbiegung – allein, ohne Geschirr und Leine – an einer alten Eiche. Er stand da, als würde er nur auf sie warten. Aber er konnte natürlich nicht wissen, wann sie ihren Spaziergang geplant hatte. Oder er konnte es doch riechen, denn Nayomi war seit einigen Tagen läufig. Sie nannte ihn nur Henri, denn das Sir hörte sie immer nur dann von seinen Besitzern, wenn er etwas angestellt hatte. Henri war ein kniehoher, braun-weiß gescheckter Kooikerhondje mit einem schmalen Gesicht, langen Hängeohren mit schwarzen Fellspitzen an den Enden, braunen Augen und eleganter Figur. Sein Fell war glatt, lang und glänzend, und farblich passte er perfekt zu Nayomi. Dass er nicht nur farblich passte, merkte Nayomi schnell, denn Henri zögerte nicht lange und tänzelte verführerisch um sie herum. Sie musste nicht lange überlegen – das regelte die Natur für sie. Zudem war sie bereit, denn sie befand sich genau in einer der beiden einzigen Wochen im Jahr, in der sie das, was damals folgte, zulassen konnte und wollte.

Später, als sie an diesem Tag wieder zu Hause war, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie sich freuen oder Angst haben sollte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie überhaupt nicht über mögliche Konsequenzen nachgedacht, es war einfach geschehen. Mit dem Gedanken – Die Natur wird schon wissen, was sie tut – versuchte sie, sich zu beruhigen.

Nur wenige Tage später hatte sie gespürt, dass dieser besagte Ausflug Konsequenzen hatte: Nayomi war schwanger. Natürlich bewegte sich noch nichts in ihrem Körper, aber sie wusste es einfach. Es war damals ein so unbegreiflich schönes Gefühl.

Nayomi schüttelte die Erinnerungen an ihre Begegnung mit Henri ab und rappelte sich von ihrem Bett auf. Sie tappte in die Küche und trank einen großen Schluck Wasser aus ihrem Napf. Die Freude auf ihre Welpen war mittlerweile größer als der Respekt vor der Zukunft, den sie noch vor ein paar Tagen gefühlt hatte. Sie würde eine wundervolle Mutter werden, das wusste sie genau. Jetzt musste sie nur noch den Mut aufbringen, die richtige Entscheidung für ihre Zukunft zu treffen. Einfach war das nicht, denn sie trug die Verantwortung nicht mehr nur für sich allein. Nayomi ging ins kleine Wohnzimmer zurück und beobachtete noch eine Weile die friedlich schlafende Frieda, deren Kopf zur Seite gekippt war. Dann lief Nayomi aufgeregt auf dem großen, bunten Teppich hin und her. Innerlich spürte sie eine Zerrissenheit. Immer dann, wenn sie dachte, sie sei mutig genug, Frieda zu verlassen, tauchten in ihrem Kopf Fragen auf, auf die sie keine Antwort hatte. Wo soll ich die Welpen zur Welt bringen? Wird bei der Geburt alles gutgehen? Es ist Winter. Was wäre, wenn ich nicht rechtzeitig einen warmen Unterschlupf finde? Wird Frieda es verkraften?

Die Gedanken machten die Cockerspaniel-Hündin ganz schwindelig. Sie atmete tief ein und aus, um nicht durchzudrehen. Dann dachte sie über die Alternativen nach. Wenn sie blieb und Frieda starb oder in ein Altersheim kam, würde sie ganz sicher in einem Tierheim oder einer Pflegestelle landen. Was dort mit ihren Welpen passieren würde, stand in den Sternen. Sie hatte also die Wahl: Freiheit, ihre Zukunft selbst in die Hand zu nehmen oder eingesperrt, aber versorgt zu sein. „Was ist das Richtige?“, murmelte sie vor sich hin. Mittlerweile fühlte Nayomi sich etwas besser, legte sich wieder in ihr Bett und schloss erschöpft die Augen. Vielleicht wird sich morgen mein Leben und das meiner ungeborenen Welpen für immer ändern. Bei diesem Gedanken kribbelte es auf einmal in ihrem Bauch. Dann ließ sie den Gedanken wie eine Wolke am Himmel vorbeiziehen, bevor sie voller Zuversicht in einen tiefen Schlaf fiel.




Kapitel 3

Nayomi

Nayomi war bereits sehr früh am Morgen hellwach. Es war noch dunkel und der Nebel hing tief, als sie aus dem Fenster blickte. Ein typischer Novembermorgen. Sie hatte eine traumlose Nacht hinter sich, in der sie Kraft tanken konnte, für das, was jetzt bevorstand. Ihr Entschluss stand fest: Sie würde es wagen und sich hinaus in die für sie unbekannte Welt wagen, denn sie wollte auf eigenen Beinen stehen. Für diesen Schritt brauchte die Hündin Mut, deshalb hatte sie alle Zweifel, die sie die letzten Tage immer wieder überkamen, verbannt. Typisch Nayomi eben. Überlegen, abwägen, überlegen, abwägen. Doch sobald die Entscheidung getroffen war, gab es nur noch den Weg nach vorn, selbstbewusst, zielsicher und mutig.

Sie schüttelte und streckte sich noch einmal, bevor sie sich leise von Frieda verabschiedete. Diese saß immer noch in ihrem Sessel und atmete jetzt leise. Nayomi drückte ihren Kopf an Friedas herunterhängende Hand und schloss für eine Sekunde die Augen.

„Danke für alles, Frieda. Es tut mir sehr leid, aber ich muss meinen eigenen Weg gehen. Bitte sei nicht allzu traurig und verzeih mir“, flüsterte Nayomi Richtung Frieda. Nayomi spürte, wie ihre Brust eng und ihre Augen feucht wurden. Doch bevor sich dieses Gefühl weiter ausbreiten konnte, schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter und schlich auf leisen Pfoten durch die Katzenklappe hinaus in die Morgendämmerung. Es war kühl, aber noch recht angenehm für Mitte November. Am Horizont hatte sich bereits ein helles Orange in den Himmel gemalt, welches durch den sich lichtenden Nebel schimmerte. Nayomi wusste, dass der Sonnenaufgang kurz bevorstand und folgte dem hoffnungsvollen Farbspiel am Himmel.

Unbemerkt huschte sie die Straße entlang, ohne auch nur auf eine einzige Menschenseele zu treffen. Alles war verschlafen und ruhig. Nach einigen hundert Metern streifte sie schließlich über feuchte Wiesen und Felder. Kurze Zeit später erreichte Nayomi einen Feldweg, der ins Niemandsland zu führen schien. Sie folgte ihrem Instinkt und ließ den kleinen Weiher, über den sich eine Decke aus Nebelschwaden gelegt hatte, und den Laubwald bald hinter sich. An den Bäumen hingen noch vereinzelt bunte Blätter, die dem Herbstwind standgehalten hatten. Als die Sonne bereits hinter den hohen Tannen zu sehen war, erreichte Nayomi eine Pferdekoppel und ein kleiner Pferdestall kam in Sichtweite. „Der Stall scheint alt zu sein, aber perfekt für eine kleine Pause“, sprach Nayomi zu sich selbst. Eine Pause hatte sie sich wirklich verdient.

Der Nebel hatte sich schon fast verzogen, als sie den Stall erreichte, und es schien ein schöner Novembertag zu werden. Nayomi spitzte die langen Schlappohren und schaute sich aufmerksam um. Hinter dem Stall schlossen sich ein weiterer Kuhstall und eine Weide an, denn ein leises Muhen war zu hören. Sie blickte nach rechts und entdeckte in weiter Entfernung ein uraltes, heruntergekommenes Bauernhaus mit grünen Fensterläden, von denen die Farbe schon fast vollständig abgeblättert war. Noch einmal spitzte sie die Ohren, doch es war alles ruhig und niemand war zu sehen. Nur aus dem Stall hörte sie jetzt Hufgescharre und leises Schnauben. Sie schlüpfte durch den Spalt in der großen Holztür und machte große Augen. „Oh, wie schön es hier ist. Trau dich, geh einfach!“, versuchte Nayomi sich selbst Mut zu machen. Sie schlich die helle Stallgasse entlang und kam an mehreren Boxen mit frischem Stroh vorbei. Es roch herrlich nach einer Mischung aus Stroh, Pferd und Mist. In fast jeder Box stand ein wunderschönes Pferd mit kräftigen Beinen und dicker Mähne. Aus den Nüstern stiegen bei jedem Ausatmen kleine Wölkchen in die kalte Luft. Es war gemütlich, und Nayomi fühlte sich sofort wohl. Sie ging langsamer, um die Pferde nicht zu erschrecken. Da ihr alle Augenpaare folgten, wurde ihr doch ein wenig mulmig zumute und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Doch es waren neugierige, freundliche Blicke, stellte Nayomi fest, und sie beruhigte sich schnell wieder. Bis zum Ende der Stallgasse hatte sich ihre Atmung wieder normalisiert und sie lächelte zufrieden in sich hinein. Manche Pferde schnaubten zur Begrüßung und schüttelten die Mähne, andere scharrten mit den Hufen. Ganz hinten rechts war eine Box frei. Auf ihr stand der Name Theo. Wo auch immer Theo jetzt war, Nayomi war ihm dankbar für diese gemütliche Gelegenheit, Unterschlupf zu finden. Ehrfürchtig betrat sie die Box und stellte fest, dass auch hier frisch eingestreut war. Sie kuschelte sich ganz hinten in der Ecke auf ein Strohlager und merkte erst jetzt, wie anstrengend ihre Reise gewesen war. Nayomi machte nur für einen Moment die Augen zu, streckte die Beine aus und rollte sich wie eine Kugel zusammen. Trotz Hunger und Durst schlief sie sofort ein.

Als sie nach ein paar Stunden Tiefschlaf erwachte, war es schon früher Abend. Seufzend streckte sie sich und schlich ganz leise zur Boxentür. Dort streckte sie ihren Kopf nur so weit durch den Spalt, dass sie in die Stallgasse sehen konnte. Oje, schoss es ihr durch den Kopf, als sie einen alten Mann entdeckte, der den Pferden gerade Futter verteilte und mit tiefer, ruhiger Stimme mit ihnen redete. Nayomis Herzschlag setzte für einen Moment aus und sie hielt die Luft an. Im nächsten Moment spürte sie ihren Puls bis in den Kopf schlagen, und sie versuchte, sich blitzschnell durch den Spalt wieder zurückzuziehen. Ein lautes Fiepen hallte durch den Stall, denn Nayomi hatte sich den Kopf an der Tür gestoßen, war beim Rückwärtsgehen gestolpert und im weichen Stroh gelandet. Als sie realisierte, was gerade geschehen war, war es schon zu spät. Der alte Bauer war bereits in ihre Box geschlurft und stand wie angewurzelt vor ihr – leicht gebückt, aber mit weit aufgerissenen Augen und tiefen Falten auf der Stirn. Ungläubig starrte er sie an, direkt in die Augen. Nayomi rührte sich nicht vom Fleck, aber wich seinem Blick beschwichtigend aus. Genau jetzt musste sie mutig sein, doch ihr Herz schlug immer noch wie wild. Er war klein und mager, aber zäh – gezeichnet von wahrscheinlich jahrelanger harter körperlicher Arbeit. Aber er hatte auch etwas Warmherziges, Liebevolles in seinem Blick. Nach der ersten Schockstarre entspannte er sich und seine Mundwinkel verzogen sich allmählich zu einem kleinen Lächeln. Auch Nayomi wurde ruhiger und setzte ihren treuesten und herzzerreißendsten Cockerspaniel-Blick auf. Frieda hatte diesem Blick niemals widerstehen können.

Tatsächlich reagierte der Bauer sehr freundlich darauf und Nayomi war erleichtert. Er ging in die Hocke und streckte vorsichtig seine Hand nach ihr aus. „Na, wer bist du denn?“, fragte er sanft. „Bist du von zu Hause weggelaufen? Bleib so lange, wie du möchtest. Die Box ist sowieso leer, seit Theo letztes Jahr gestorben ist.“ Nayomi ergriff die Chance und näherte sich dem Bauern. Vorsichtig schnupperte sie an seiner Hand, legte sich vor seine Füße und seufzte tief. Es funktionierte: Er kraulte sie an den Ohren und sie hatte sich damit eine sichere Bleibe für die nächsten Wochen und Monate gesichert, bis ihre Welpen zur Welt kommen würden.

Der Bauer stand auf, schüttelte amüsiert den Kopf und lächelte, sodass seine ohnehin schon verstrubbelten Haare noch zerzauster aussahen. „Lass mir bloß meine Katzen in Ruhe, kleine Dame, sonst schmeiß’ ich dich raus!“, rief er, während er Nayomi den Rücken zudrehte. Er stellte ihr Wasser sowie etwas zu fressen in die Box und machte mit seiner Stallarbeit weiter, als wäre es selbstverständlich, dass Nayomi jetzt mit den Pferden im Stall zusammenwohnte.

So vergingen die Tage und Wochen wie im Flug und Nayomi fühlte sich pudelwohl, oder besser gesagt, cockerspanielwohl. Der Bauer namens Hans hatte einen älteren Bruder, Kurt. Die beiden führten einen reinen Männerhaushalt und waren mit wenig zufrieden. Sie trugen abgewetzte Kleidung und hatten nahezu keinen Kontakt zu den Dorfbewohnern. Sie lebten gut versorgt auf ihrem Aussiedlerhof und kümmerten sich liebevoll um die Tiere. Die Brüder duldeten Nayomi, aber sie stellte bald fest, dass die Männer sich viel lieber um ihre wilden Katzen kümmerten, die sich unkontrolliert vermehrten. Doch das war ihr ganz recht, denn mehr als ein gemütliches Dach über dem Kopf, gute Gesellschaft im Stall, immer ausreichend Futter, Wasser sowie Stroh – und vor allem ihre Freiheit – erwartete sie gar nicht. Sie war dankbar und nicht mehr allein.

Mittlerweile war es Dezember und Weihnachten stand vor der Tür. Dieses Fest kannte Nayomi gut, denn Frieda hat es mit ihr immer sehr feierlich zu etwas ganz Besonderem gemacht. Nayomi spürte nun jeden Tag, wie in ihrem Bauch neues Leben entstand. Stundenlang sprach sie in Gedanken mit ihrem Nachwuchs und freute sich unwahrscheinlich auf den Tag, an dem sie ihre Babys anschauen und eng an sich drücken konnte. „Bald werden wir eine eigene, kleine Familie“, flüsterte sie mit glänzenden Augen in ihren Bauch hinein.

Am Heiligen Abend herrschte eine besondere Stimmung im Stall. Alle waren ganz still. Sowohl die Augen der Pferde als auch Nayomis braune Augen leuchteten mit dem Vollmond, der durch das Stalldach schien, um die Wette. Hans brachte seinen Pferden eine Extraportion Äpfel und Karotten, und für Nayomi hatte er sogar frisches Fleisch und einen riesigen Knochen dabei. So vergingen die Feiertage ohne Sorgen und mit großer Vorfreude auf das bevorstehende Ereignis. Denn lange konnte es nicht mehr dauern. Nayomis Bauch war bereits gespannt und das Atmen fiel ihr schwerer. Die meiste Zeit ruhte sie sich aus, denn das Laufen strengte sie zu sehr an.

***

Heute war der vorletzte Tag im Dezember. Seit ungefähr zwei Monaten wusste Nayomi, dass sie Welpen erwartete. Es konnte also jeden Augenblick so weit sein. Auch Hans schaute seit Tagen mehrmals täglich bei ihr vorbei, seit er bemerkt hatte, dass Nayomi schwanger war.

In der folgenden Nacht erwachte Nayomi aus einem unruhigen Schlaf. Sie spürte ein Ziehen in ihrem Bauch. Das mussten die ersten Wehen sein. Draußen dämmerte es an diesem eisigen Dezembertag. An den Fenstern hingen Eiszapfen und alles war schneebedeckt. Es herrschte noch Ruhe im Stall. Nach einer Weile wollte Nayomi aufstehen, denn das Ziehen wurde immer stärker. Als sie sich aufrappeln wollte, lief ihr eine warme Flüssigkeit die Beine hinab. Etwas war geplatzt. Intuitiv suchte sie nach einer einigermaßen gemütlichen Stellung und atmete immer intensiv in den Schmerz hinein, wenn wieder eine Wehe kam. Es war schmerzhaft, aber der Gedanke, schon bald ihre Welpen kennenzulernen, gab ihr Kraft. Die Abstände der Krämpfe wurden immer kürzer. Jedes Mal, wenn Nayomi dachte, sie würde es nicht mehr aushalten, ließ der Schmerz wieder kurz nach. Ihr wurde übel und sie musste immer wieder keuchen. Irgendwann war sie so schwach, dass sie zweifelte, ob sie es allein schaffen würde. Sie konnte einfach nicht mehr.

Nach einer gefühlten Ewigkeit war es endlich so weit. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und presste ein letztes Mal. Ihr erster kleiner Welpe rutschte aus ihr heraus. Er landete sanft im weichen Stroh, ganz dicht bei Nayomi. Das kleine Etwas war noch nass und verklebt und sah eher aus wie ein winziger Hamster. Aber für Nayomi war er, genauso wie er war, wunderschön. Es war ein kleines Mädchen. Das schönste kleine Hundemädchen der Welt, dachte Nayomi überwältigt. Nach einer kurzen Verschnaufpause wartete die frischgebackene Mama auf den nächsten Welpen, doch es kam keiner. Ihr Bauch fühlte sich nun leer an und ihr wurde klar, dass es bei diesem einen Mädchen bleiben würde. Die Enttäuschung war nur von kurzer Dauer, denn das Glück über den gesunden Welpen übermannte Nayomi und ihr wurde vor Freude ganz schwindelig. All die Anspannung fiel von ihr ab. Immer wenn ihr Atem das winzige Bündel streifte, zappelte es leicht und schmiegte sich noch enger an Nayomi. Es war das intensivste Glücksgefühl, das sie jemals empfunden hatte. Eine tiefere Liebe war ihr noch nie begegnet.

Als Hans in den Stall kam, war er überrascht. Doch er wusste sofort, was zu tun war. Er klemmte die Nabelschnur ab, brachte ein paar Handtücher und eine kuschelige Decke. Kurz hielt er inne und schaute auf die beiden hinab. Seine Augen glänzten vor Stolz und Freude. Bei diesem wundervollen Moment, dem Wunder der Geburt, dabei gewesen zu sein, machte wohl auch den sonst so zähen und rauen Bauern emotional. Seine Gesichtszüge wurden weich. Er stellte eine Wärmelampe in Nayomis Box und ließ die beiden schließlich allein. Nayomi nannte den winzigen Mischling Lia. Behutsam schob sie die kleine Lia ganz eng an ihren Bauch, damit sie das erste Mal saugen konnte. Erschöpft schloss Nayomi ihre Augen.

Lia wuchs von Tag zu Tag rasant und entwickelte sich prächtig. Schon nach wenigen Wochen war sie eine kleine Schönheit. Die Mischung aus dem Kooikerhondje Henri und dem Cockerspaniel Nayomi war besonders. Nicht nur wegen ihres niedlichen Aussehens wollte Nayomi sie am liebsten jede Sekunde bei sich haben, sondern es zeichnete sich allmählich auch ein wundervoller Charakter ab. Natürlich war Lia, wie jeder Welpe, auch mal frech oder lief im Zickzack völlig überdreht durch die Box, jagte dabei ihrem Schwanz hinterher, oder sie zwickte Nayomi im Spiel viel zu fest in den Po oder ärgerte sie auf andere Weise. Aber die Kleine erkannte unglaublich schnell, was sich gehörte und was nicht. Sie lernte, mit welchem Verhalten sie später Freunde finden oder sich Feinde machen würde, wie sie sanfter mit ihren Zähnen umging, wie sie sich beschäftigen konnte, um zufrieden zu sein, und wie sie zur Ruhe kommen konnte. All das und noch vieles mehr an Wissen und Erfahrungen lernte sie von ihrer Mutter. Die Monate vergingen wie im Flug. Auch die Pubertät überstanden die beiden als gutes Team nahezu problemlos, denn Nayomi wusste immer, wie sie Lia beruhigen konnte, wenn sie Stress verspürte oder sie trösten konnte, wenn sie Angst hatte oder unsicher im Umgang mit neuen Reizen war.

Innerhalb von zwei Jahren wurde Lia zu einer intelligenten, ruhigen, nachdenklichen und warmherzigen jungen Hündin. Sie konnte es nicht ertragen, wenn im Stall oder draußen jemand ungerecht behandelt wurde. Durch ihr Talent, sich in andere hineinzufühlen, sorgte sie mit kreativen Ideen oft dafür, dass wieder Gerechtigkeit und Ordnung hergestellt wurde.

Nayomi nutzte die vielen Ausflüge, die die beiden in die Natur oder ins Dorf machten, um Lia so viel wie möglich über Tiere – aber vor allem über Hunde verschiedener Rassen und Menschen – beizubringen. Nayomi war sich sicher, dass dieses Wissen für Lia die Grundlage für Vertrauen und ein glückliches Leben ohne Ängste sein würde.

An einem sonnigen und warmen Tag im Mai machten die beiden wieder einmal einen kleinen Ausflug in den Park eines nicht allzu weit entfernten Nachbarorts. Im Park gab es ein kleines Gebüsch, das ein perfektes Versteck für die beiden darstellte. Von dort aus konnten sie die Leute beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Dies war ihr Lieblingsplatz, denn es gab immer allerlei interessante Dinge zu sehen, vor allem nachmittags bei schönem Wetter. Von ihrem Versteck aus konnten sie eine große Wiese mit vielen riesigen, alten Eichen sehen, die Schatten spendeten. Die Wiese wurde von kleinen schmalen Kieswegen durchkreuzt, an denen in gleichmäßigen Abständen Bänke standen. Weiter hinten konnten Nayomi und Lia auf einen kleinen See schauen, auf dem Enten und manchmal auch eine Schwanenfamilie schwammen und sich von den Parkbesuchern füttern ließen.

Heute war besonders viel los, denn es war der erste Tag im Mai. An diesem Tag machten die Menschen gern mit ihren Familien und Hunden einen Spaziergang oder Ausflug.

Nayomi nutzte diesen Nachmittag wieder einmal dazu, ihrer Tochter alles über die Menschen zu erzählen, was sie wusste und sie in ihrem Leben wissen sollte. Sie zeigte Lia, welche Arten von Menschen es gab, wie unterschiedlich diese mit ihren Kindern und Hunden umgingen und welche Rolle der Hund für sein Frauchen oder Herrchen spielte – oder besser gesagt: ausfüllen sollte. Am liebsten zeigte Nayomi ihrer Tochter Menschen, für die es eine Selbstverständlichkeit war, dass ihr Hund ihre Sprache verstand.

„Wenn ein Hund einmal nicht versteht, was sein Besitzer von ihm will, kann es sein, dass ihn sein Mensch dafür schimpft. Am verwirrendsten ist es, wenn Menschen etwas anderes sagen, als ihre Körpersprache zeigt“, erklärte Nayomi. Lia hörte ihrer Mama aufmerksam zu.

Kaum hatte diese ihren Satz beendet, konnten sie einen jungen Mann mit sportlicher Figur beobachten, der im Laufschritt durch den Park lief. Sein noch recht junger, brauner Labrador lief ohne Leine neben ihm her. Plötzlich entdeckte der Labrador eine Golden-Retriever-Hündin, die ein Stück weiter entfernt neben ihrem Frauchen an der Parkbank saß. Da sein Herrchen dies nicht bemerkte, beschloss der Labrador, der Hündin kurz „Hallo“ zu sagen und lief fröhlich auf sie zu. Als das sein Herrchen bemerkte, blieb es sofort stehen, drehte sich frontal Richtung seines Hundes und schrie aufgeregt:

„Findus, komm sofort wieder her! Komm hierher, auf der Stelle!“ Findus blickte sich kurz um und überlegte anscheinend, warum sein Herrchen sich so aufregte. Ein plausibler Grund fiel ihm wohl nicht ein und da das Gefuchtel wahrscheinlich Ärger bedeutete, ließ er sein Herrchen lieber noch ein wenig in Ruhe. Er schnupperte an seiner neuen Freundin. Ein Kommando hatte Findus nicht gehört, also war aus seiner Sicht augenscheinlich alles in Ordnung. Sein Herrchen wurde immer ungehaltener und stürmte mit grimmiger Miene auf ihn zu. Findus konnte aus seinem Geschimpfe das Wort Hier heraushören. Er wollte jetzt eigentlich zu seinem Herrchen laufen und vielleicht hoffte der Labrador sogar auf ein Leckerli. Allerdings blieb er abrupt stehen. Er traute sich nicht richtig, denn sein Herrchen war ganz steif und nach vorn gebeugt, das Gesicht ganz wutverzerrt. Das bedeutete doch, Findus sollte lieber auf Abstand bleiben und warten, bis sich die Situation beruhigt hätte. Deshalb drehte er beschwichtigend den Kopf zur Seite und gähnte, um sein Herrchen zu beruhigen. Er blieb lieber ganz ruhig sitzen, bis sich alles entspannt hätte. Doch das brachte sein Herrchen noch mehr auf die Palme. Findus verstand aufgrund der vielen Widersprüche jetzt anscheinend gar nichts mehr. Seine Freundin wusste auch nicht weiter.

Schließlich entschied er sich, langsam in Richtung seines Herrchens zu laufen und das Kommando Hier auszuführen. Doch als Findus bei ihm ankam und sich in sicherem Abstand vor ihn setzte, schimpfte sein Herrchen erneut. Er brummte Dinge wie „Warum folgst du denn nicht?“ oder „Wenn du das noch einmal machst, dann bekommst du nichts zu fressen heute Abend!“ Findus verstand eindeutig nur Bahnhof, so wie er dreinschaute, und beschloss, sein Herrchen einfach mit treuen Augen anzusehen und zu blinzeln. Es funktionierte: Sein Herrchen entspannte sich, schnallte die Leine an sein Geschirr, und sie liefen zügig weiter. Findus wirkte zufrieden – nur würde er künftig vielleicht darüber nachdenken, ob das Wort Hier wirklich ein lohnendes Wort war. Lia war froh, dass sie im Gegensatz zum jungen Findus zweisprachig aufwachsen durfte.

Das Thema mit den Missverständnissen in der Kommunikation war das schwerste für Lia, aber als Zuschauer auch das amüsanteste. Nayomi musste mit ihrer Tochter oft in den Park gehen, bis sie diese Missverständnisse einigermaßen erkennen und richtig deuten konnte. So ganz wollte es ihr aber nicht gelingen.

„Es wäre einfacher, wenn Menschen und Hunde die gleiche Körpersprache sprechen würden. Und wenn die Menschen auch das sagen würden, was sie wirklich denken“, sagte Lia zu ihrer Mama. Nayomi versuchte sie zu beruhigen:

„Im Laufe der Zeit gewöhnen sich die Hunde an ihre Menschen und passen sich an. Wenn du einmal deinen Menschen gefunden hast, dann wirst du ihn auch verstehen lernen und andersherum.“ Lia nickte mit nachdenklichem Blick. Nayomi stupste sie liebevoll in die Seite. „Komm, lass uns gehen. Genug gelernt für heute.“

Als die beiden von diesem aufregenden Ausflug Seite an Seite durch die Dämmerung zurück zum Stall liefen, blieb Nayomi unvermittelt stehen und sah ihrer geliebten Tochter tief in die Augen. „Lia, du musst mir versprechen, dass du dir irgendwann einmal, wenn die Zeit reif ist, sehr achtsam deinen Menschen aussuchst. Dein Mensch soll einer sein, bei dem du dich verstanden und geliebt fühlst und der dich respektvoll behandelt. Bitte versprich mir das“, bat Nayomi ihre Tochter im ernsten Tonfall. Diese schaute irritiert. Zuerst blickte sie kurz zu Boden und dann in das Gesicht ihrer Mutter. Sie atmete hörbar einmal tief ein und aus, um sich offensichtlich zu beruhigen, und gab ihrer Mama dann das Versprechen. Doch Nayomi konnte ihre Gedanken lesen und wusste, dass sich Lia einzig und allein auf sie verließ und sich über ihren Menschen nicht ernsthaft Gedanken machte.

Nayomi war sehr stolz auf Lia, aber auch ein wenig auf sich selbst. Vor allem, wenn sie an den Tag zurückdachte, als sie ihre geliebte Frieda schlafend auf ihrem Sessel für eine ungewisse Zukunft zurückgelassen hatte. Aus dieser damaligen Ungewissheit war nun ein Leben in unendlichem Glück geworden. Nayomi war sich sicher, dass Frieda nach ein paar Wochen der Trauer über den Verlust dankbar war, sodass sie die schwere Entscheidung nicht mehr treffen musste, Nayomi weggeben zu müssen.

Ein bisschen Sorgen machte sie sich nur darüber, dass Lia, je älter sie wurde, alles immer sehr genau und möglichst perfekt machen wollte. Oft war sie dann enttäuscht, wenn eine Idee oder ein Plan nicht so klappte, wie sie sich das vorgestellt hatte. Als sie einmal an dem kleinen See waren, um das Schwimmen zu üben, hatte Lia Nayomi sehr genau zugeschaut, wie sie mit viel Eleganz durchs Wasser glitt. Danach wollte sie es selbst probieren, musste aber feststellen, dass sie unbeholfen wild um sich spritzte. Nayomi wollte ihr damals Tipps geben, aber Lia war so enttäuscht von sich selbst, dass sie wütend und frustriert nach Hause gestampft war. Erst viel später hatte sich ihr Ehrgeiz gegen den Frust durchgesetzt, und nach mehreren Versuchen wurde es immer besser. Mittlerweile schwamm sie souverän und ruhig durchs Wasser.

So langsam war es aber auch an der Zeit, dass Lia ihre eigenen Fehler und Erfahrungen machen sollte. Sie war jetzt fast zwei Jahre alt. Alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen treffen zu können. Trotzdem war Nayomi immer für sie da, wenn ihre Tochter sie brauchte. Sie waren unzertrennlich und freuten sich auf viele gemeinsame Jahre mit tollen Erlebnissen und Abenteuern.

Doch das Leben läuft nicht immer nach Plan. Nayomi ahnte, dass eine große Herausforderung vor ihnen lag, die in erster Linie Lias Leben dramatisch verändern würde. Die Cockerspaniel-Hündin fühlte, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie konnte nicht sagen, was genau. Es war nur ein Gefühl.




Kapitel 4

Lia

Die Wochen vergingen. Der Sommer war bereits vorbei. Die Tage wurden wieder kühler und kürzer. Lia liebte jede Jahreszeit, nur vor einem zu langen Winter hatte sie immer etwas Bammel. Oft war ihr dann langweilig, denn sie konnten nicht so häufig in den Park, um die Menschen zu beobachten. Am liebsten verkrochen sie und ihre Mama sich dann im warmen Stroh des Stalls. Bald würde es wieder so weit sein. Es war bereits Mitte November. Schon jetzt war es sehr frisch draußen und auch im Stall war es kühler als sonst. Seit Kurt letztes Jahr gestorben war, hatte Hans alle Pferde und Kühe verkauft. Die Arbeit wurde ihm aufgrund seines Alters zu viel. Lia fehlte das regelmäßige Hufgetrappel, das Geschmatze und das angenehme Schnauben im Stall. Alles war viel stiller geworden. Auch ihre Mutter hatte in den vergangenen Tagen eine merkwürdige Ruhe an sich. Sie schlief viel und ihr fehlte die Energie für längere Ausflüge mit Lia. Diese war sich sicher, dass es Nayomi im Frühling wieder besser gehen würde und ihr nur die vielen Regentage mit dem erdrückenden Novembernebel zu schaffen machten. Schließlich hatten sie schon viele Winter überstanden. Lia versuchte immer, das Positive zu sehen, deshalb wollte sie aus jedem Tag das Beste machen. Sie streifte nun öfter allein durch die Natur und kuschelte sich abends an ihre Mutter, um ihr von ihren Ausflügen zu erzählen.

Als Nayomi an einem Tag Mitte November erwachte, schaute sie mit müden Augen zu Lia und flüsterte: „Ich fühle mich heute seltsam. Es ist, als hätte ich um mich herum einen Schleier. Alle Geräusche sind gedämpft.“ Lia wollte gerade antworten, als ihre Mutter schon wieder eingeschlafen war. Den ganzen Tag über ging das so. Als Nayomi erneut wach wurde, erklärte sie Lia, sie sei sicher nur erschöpft und müde und müsste sich nur einmal richtig ausschlafen. So döste sie den ganzen Tag vor sich hin. Auch am Abend ging es ihr nicht besser. Lia machte sich langsam ernsthaft Sorgen. Sie rüttelte sanft an Nayomis Körper, bis sie die Augen öffnete.

„Du hast den ganzen Tag noch nichts gefressen. Was ist nur los mit dir?“ Sorgenvoll und voller Liebe blickte Lia von oben auf Nayomi, die daraufhin den Kopf hob. Ihre Augen waren schmal und die Ohren hingen schlapp nach unten.

„Lia, mir geht’s nicht gut. Ich fühle mich schwach und bekomme keinen Bissen runter. Aber das wird schon wieder.“

Ein merkwürdiges Gefühl überkam Lia, und ihr Magen kribbelte unangenehm. Ein Kribbeln, das sie immer bekam, wenn sie ängstlich oder überfordert war. Sie versuchte, es zu ignorieren, straffte die Schultern und konzentrierte sich darauf, ihrer Mutter Mut zu machen.

„Bestimmt hast du was Falsches gefressen. Ruh dich aus, morgen ist’s sicher schon viel besser.“

Lia schob mit der Pfote den Wassernapf neben ihr Strohlager und kuschelte sich dann ganz nah an ihre Mutter. Dort konnte sie ihren leisen, regelmäßigen Herzschlag hören. Das beruhigte sie ein wenig, doch ihr Schlaf blieb unruhig.

Am nächsten Morgen rappelte sich Nayomi schwerfällig auf und trottete zum Futternapf. Sie schaute hinein, als ob sie fressen wollte, doch es ging offensichtlich nicht. Deshalb trank sie ein paar Schlucke und Lia war sich sicher, dass sie sich schon etwas besser fühlte als gestern. Die beiden durchquerten langsam den Stall und wagten sich hinaus auf den Hof.

Frische Luft tut ihr sicher gut, dachte Lia.

Es war kühl und roch nach nassem Gras. Sie machten einen kleinen Streifzug hinüber zur Koppel, die sehr verlassen aussah. Schon nach wenigen Schritten war Nayomi bereits so erschöpft, dass sie wieder umdrehen mussten. Den Rest des Tages verkroch sie sich in ihrem Strohlager und döste schwer atmend vor sich hin.

Lia war sich jetzt sicher, dass etwas Ernstes mit ihrer Mama nicht stimmte, denn ihr ganzer Bauch sah aufgebläht aus, obwohl er vollkommen leer sein musste. Lia lief jetzt nervös hin und her.

„Hast du Schmerzen?“, fragte sie ihre Mutter.

Nayomi setzte sich auf und antwortete leise:

„Schmerzen sind’s nicht direkt, eher ein merkwürdiges, unangenehmes Gefühl von Leere.“

Eine tiefe Trauer legte sich über Lias Brust und schnürte sie zu. Sie hoffte so sehr, dass es wieder gut werden würde, aber eine schlimme Vorahnung breitete sich in ihr aus. Sie spürte deutlich, wie Nayomi von Stunde zu Stunde schwächer wurde. Das schlimmste Gefühl war für Lia, dass sie es nicht aufhalten konnte. Sie beobachtete ihre Mutter mit feuchten Augen, denn sie wusste, dass Nayomi sich aufgrund ihres unerschütterlichen Optimismus möglichst nichts von ihren wahren Schmerzen, Gefühlen und Gedanken anmerken lassen wollte.

Lia kannte sie und wusste, dass es ihr noch nie so schlecht gegangen war wie jetzt. Trotzdem schöpfte sie Hoffnung, da Nayomi gelegentlich Wasser trank und manchmal auch einen besonderen Leckerbissen, den Hans vorbeibrachte, wenigstens probierte.

Die nächsten Tage verstrichen und Lia schwankte stündlich zwischen Hoffnung und Angst. Nayomi wurde zum Glück nicht schwächer, aber aufwärts ging es leider auch nicht so richtig. Sie fraß so gut wie nichts und auch das Trinken wurde von Tag zu Tag weniger.

In der folgenden Woche verschlechterte sich ihr Zustand stetig. Sie trank auf einmal auffällig viel, aß allerdings keinen Brocken mehr. Nayomi fühlte sich so schwach, dass sie beim Sprechen den Kopf gar nicht mehr heben konnte, während sie auf der Seite lag.

„Lia, ich möchte ehrlich zu dir sein“, hauchte Nayomi und machte dabei eine lange Pause, um sich zu erholen. Dann sprach sie weiter: „Ich glaube, ich schaff ’s nicht. Alles ist wie vernebelt. Ich habe Angst.“

Ihre Augen glänzten traurig und sie sah ihre Tochter jetzt direkt an. Lia zerriss es fast das Herz. Es tat unglaublich weh, sie so zu sehen und ihr nicht helfen zu können. Im nächsten Moment fielen ihrer Mutter die Augen wieder zu. Sie zuckte unruhig mit den Beinen und wimmerte stellenweise im Schlaf.

Die ängstlichen, glasigen Augen ihrer Mutter würde Lia wohl nie wieder vergessen. Sie spürte, wie Nayomi litt und sich ihr zuliebe zusammenriss, um ihr Hoffnung zu schenken. Dabei kannte sie ihre Mutter so gut, wie niemand anderes sie jemals kennen würde. Wie viel Schmerz sie jetzt aushalten musste. Doch statt ihr den Schmerz zu nehmen, konnte Lia sie nur hoffnungsvoll anschauen und ihr auf diese Weise Liebe zeigen.

Am darauffolgenden Tag konnte Nayomi ebenfalls nichts mehr trinken. Beim verzweifelten Versuch, aufzustehen, sackten die Knie zusammen und sie fiel zurück ins weiche Stroh. Lia war die ganze Zeit an ihrer Seite und wusste, dass sie nichts mehr für Nayomi tun konnte. Jetzt war es nicht mehr nur eine Ahnung, sondern klare Gewissheit: Nayomis Lebenszeit auf dieser Erde war abgelaufen. In den wenigen wachen Momenten, die Nayomi hatte, erkannte Lia, dass sie es ebenfalls wusste. Lia hatte das Gefühl, dass, je bewusster dies ihrer Mutter wurde, desto mehr die Angst einer tiefen Zufriedenheit wich. Sanft berührte sie ihre Mama mit der Pfote.

Lia hatte Nayomi immer als glücklich erlebt, denn sie hatte alles, was sie sich je gewünscht hatte. Mit ganz viel Liebe hatte sie Lia großgezogen und ihr alles beigebracht, was sie wusste. Nayomi schlug die Augen auf und schaute Lia mit einem Ausdruck an, der ihr sagen sollte, dass alles in Ordnung war. Sie wäre so weit und hätte keine Angst mehr. Lia bemerkte die Veränderung in Nayomis Blick, beugte sich nach vorn, ganz nah an ihr Gesicht.

„Meine liebe Lia, mach dir um mich keine Sorgen, ich bin bereit, zu sterben. Ich muss dich verlassen.“

Ihre Mutter hauchte die Worte nur noch und machte dann eine lange Pause. „Aber nur auf dieser Erde. Ich glaube fest daran, dass ich von einem anderen Ort aus immer bei dir sein kann und jeden deiner Schritte begleiten werde.“

Sie schloss kurz die Augen und holte noch einmal Luft:

„Ich bin mir sicher, dass du in der Welt da draußen klarkommst, Lia. “

Nayomis Augenlider zitterten. Dieses letzte Gespräch kostete sie unendlich viel Kraft. Sie konzentrierte sich noch einmal.

„Du bist wundervoll. Selbstbewusst, stark und schl… schlau. Du hast ein … ein gutes Herz und so viel Liebe in dir. Geh deinen Weg … und … und du wirst sehen, du … du findest dein Glück.“

Lia hörte ihrer Mama nur zu, während ihr die Brust eng wurde und das Atmen ihr schwerfiel. Sie wollte jetzt nur ganz nah bei ihrer Mutter sein und drängte sich noch enger an ihren viel zu dünnen Körper.

„Ich möchte nicht, dass du mich verlässt, aber ich weiß, es ist Zeit loszulassen. Ich liebe dich so sehr und werde dich immer lieben. Bitte gib mir ein Zeichen, wenn du im Himmel gut angekommen bist, damit ich weiß, dass du da bist“, flüsterte Lia mit erstickter Stimme in das Fell ihrer Mutter.

„Ich liebe … liebe dich auch mein Sch… Schatz und bin so wahn… wahnsinnig stolz auf dich“, hauchte Nayomi kaum noch hörbar. Lia hatte kein Zeitgefühl mehr, aber dicht an ihre Mutter geschmiegt, musste sie wohl irgendwann ebenfalls eingeschlafen sein.

Ganz früh am Morgen wurde Lia durch tiefe Seufzer von Nayomi geweckt. Diese lag angespannt neben ihr und rührte sich nicht. Ihr Bauch war hart und dick. Nayomi hatte anscheinend keine Schmerzen, denn sie schien ihre Umwelt gar nicht mehr richtig wahrzunehmen. Es war alles gesagt worden, was gesagt werden musste. Lia wusste, sie war bereit. Als sie ihren Kopf ganz nah an Nayomis legte, entspannte ihre Mutter sich etwas und ihr Körper wurde weicher. Sie hechelte zwischendurch, denn das Atmen fiel ihr sehr schwer. Dabei nahm Lia einen eigenartigen Geruch aus Nayomis Mund wahr. Sie wusste, es würde nicht mehr lange dauern und wich ihr nicht von der Seite. Damit wollte Lia ihr zeigen, dass Nayomi nicht allein war. Immer wieder hechelte diese und wurde unruhig.

Eine Ewigkeit später sah Nayomi ihrer Tochter noch ein letztes Mal tief in die Augen, bevor sie sie für immer schloss. Ihre Atmung war flach, kaum noch spürbar. Urplötzlich umgab die beiden eine tiefe Ruhe und alles um sie herum wurde still. Die Welt schien sich für einen Augenblick nicht mehr zu drehen. Viele wundervolle, bunte Bilder der Erinnerungen liefen wie in Zeitraffer an Lia vorbei. Es war ein wunderschönes Gefühl. Nayomis Brust erhob sich ganz unerwartet durch einen tiefen Atemzug, sie zuckte kurz zusammen und Lia wusste, dass dies der letzte Atemzug war, den Nayomi auf dieser Erde gemacht hatte. Es zerriss Lia fast das Herz und sie drückte sich so lange an Nayomi, bis ihr Körper ganz kalt wurde. Weil ihre Liebe so unfassbar groß war, tat es umso stärker weh, dass sie dachte, sie würde den Schmerz nicht aushalten. Sie winselte so lange, bis sie keine Stimme mehr hatte. Erst eine gefühlte Ewigkeit später löste sie sich von Nayomi und deckte sie mit etwas Stroh zu. Dann verabschiedete sie sich in Gedanken von ihrer Mutter und dankte ihr für alles, was diese ihr gegeben hatte.

Orientierungslos irrte Lia im Stall umher und schlief erst spät in dieser Nacht vor Erschöpfung neben ihrer verstorbenen Mutter ein.

Gerade als sie in einem chaotischen Traum gelandet war, wurde Lia von dumpfen Schritten geweckt. Obwohl sie noch nicht ganz bei sich war, schlüpfte sie instinktiv hinter die Strohballen und versteckte sich. Als sie die schlurfenden Schritte vernahm, beruhigte sie sich, denn es war Hans. Er öffnete die Boxentür und stellte frisches Wasser und Futter bereit. Es war dunkel im Stall und er fuchtelte mit seiner Taschenlampe herum. Er seufzte mitfühlend, als er Nayomi im Schein der Lampe entdeckte und kniete sich schwerfällig zu ihr hinunter. Dann streichelte er ihr über die flauschigen, langen Ohren und murmelte etwas Unverständliches in seinen ungepflegten Dreitagebart. Sein Blick war weich und müde. Er stand mit viel Mühe auf, holte eine Decke und legte Nayomi behutsam darauf. Lia saß immer noch hinter dem Strohballen und sah zu, wie er ihre Mutter aus dem Stall nach draußen trug. Lia schlüpfte hinter dem Strohballen hervor und lief zur Boxentür hinaus. Durch einen Spalt in der Stallwand konnte sie ihm dabei zusehen, wie er sichtlich gerührt ein Loch mit der Schaufel aushob und Nayomi behutsam mit der Decke hineinhob. Beim Zuschaufeln des Grabes versetzte jede Schaufel Erde, die hineinfiel, Lia einen Stich ins Herz und sie winselte leise vor sich hin.

Für diesen würdevollen Abschied war sie Hans sehr dankbar und gleichzeitig überkam sie plötzlich ein Gefühl von Panik.

Was ist, wenn Hans mich jetzt davonjagt? Würde er so etwas tun?, fragte sie sich. Lia war so durcheinander, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Also verkroch sie sich lieber erst einmal in ihrem Versteck, bis sie den ersten Schock überwunden hatte. Sie setzte sich und schaute durch das Fenster in den Himmel. Dicke graue Wolken zogen vorbei und sie fragte sich, ob die Seele ihrer Mutter wohl schon auf dem Weg nach oben sein würde.

Am Abend des traurigsten Tages in ihrem jungen Leben wusste Lia nicht mehr, wie sie diesen Tag überhaupt überstanden hatte. Sie wollte in Ruhe trauern, ohne Angst vor der Zukunft haben zu müssen und fühlte sich im Moment nur in ihrer Box auf ihrem Strohballen sicher. Es roch immer noch nach ihrer Mutter und das schenkte ihr Trost. Das Schlafen fiel ihr schwer. Eine innere Leere breitete sich aus und lähmte ihre Muskeln. Ein Gedanke tauchte immer wieder auf und erdrückte sie fast: Ich bin jetzt allein. Ganz allein. Allein. Nun versuchte Lia, tiefer zu atmen, denn das Atmen hatte sie fast vergessen. Auf einmal hörte sie die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf:

„Ich glaube fest daran, dass ich von einem anderen Ort aus immer bei dir sein kann und jeden deiner Schritte begleiten werde“, hatte sie gesagt. Damit kam sie etwas zur Ruhe. An diesem einen Satz hielt sie sich fest wie eine Ertrinkende an einem Treibholz.

Am nächsten Morgen schien die Sonne, obwohl es schon Ende November war. Kein Nebel und keine Wolke waren zu sehen. Lia deutete das als Zeichen, dass es ihrer Mutter gut ging, da, wo sie jetzt war, und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie dankte ihrer Mutter still dafür und trotz des tiefen Schmerzes spürte sie auch Zuversicht und neue Kraft in sich aufkeimen.

Es würde sicher noch ein paar Wochen dauern, bis die positiven Erinnerungen den Schmerz und das Vermissen immer mehr verdrängten. Aber von Tag zu Tag wurde es ein wenig leichter für Lia. Natürlich dachte sie jede Minute an ihre Mutter und immer wieder fühlte sie die Traurigkeit, aber sie fand einen neuen Rhythmus und meisterte ihren Alltag immer besser. Von ihrer Mutter wusste sie, dass Trauer Zeit benötigte, und die nahm sie sich. Sie beschloss, eines Tages wieder glücklich zu werden und wollte ihre Mutter stolz machen. Dieser Gedanke tröstete sie auch über die schweren Stunden der nächsten Wochen hinweg.

Leider wuchs die Angst täglich an, dass Hans sie eines Tages weggeben würde, obwohl er immer gut zu ihr war. Deshalb brauchte sie einen Plan. Eine Zukunft allein in diesem Stall, mit den schmerzhaften Erinnerungen an den Tod ihrer Mutter und der Unsicherheit mit Hans, sah Lia auf jeden Fall nicht.




Kapitel 5

Lia

Lia stand selbstbewusst in der Mitte der Box, umgeben von einem wundervollen, warmen Licht. Im Schein der Sonne konnte sie die einzelnen Sonnenstrahlen erkennen, die wie hunderte Goldfäden durchs Fenster den Boden berührten. Es breitete sich eine Wärme im Raum aus, die gar nicht zu den eisigen Temperaturen draußen an diesem Januartag passte.

Ihr Entschluss stand fest. Noch nie in ihrem Leben war sie sich so sicher wie in diesem Moment. Sie würde den Hof verlassen, wieder leben und etwas erleben. Lia wollte ihre Zukunft selbst in die Hand nehmen und ihre Mutter stolz machen. Seit Wochen hatte sie diesen Plan im Kopf und er sollte heute Wirklichkeit werden. Wieder ein Ziel vor Augen zu haben, verlieh Lia neue Kraft. Sie begann die Reise ihres Lebens genau jetzt, um sich selbst zu finden, und um den Menschen zu finden, der zu ihr passte – ihr perfektes Match.

Lia trank den Wassernapf leer und stopfte das restliche Futter, das Hans bereitgestellt hatte, in sich hinein. Immerhin wusste sie nicht, wann sie wieder etwas zu fressen bekommen würde. Mit aufrechtem Gang, gehobenem Kinn und wippenden Ohren marschierte Lia fest entschlossen zur Boxentür. Unter ihren Pfoten knisterte das trockene Stroh. Mit Wucht drückte sie die Tür auf, die laut knallend hinter ihr wieder zufiel. Als sie die Stallgasse entlangschritt, schwang ihre Rute gleichmäßig im Rhythmus ihrer Schritte hin und her. Am Tor angekommen, drehte sie sich noch einmal um und schaute zurück in den Stall.

„Wie viel Aufregendes, Schönes, aber auch Trauriges habe ich in diesem Stall erlebt!“, dachte sie laut. Ein ehrfürchtiges „Danke!“, begleitet von einem kleinen Kopfnicken, richtete Lia zum Abschied in die Stallgasse und damit auch an Bauer Hans. Doch bevor sie zu emotional wurde, schlüpfte Lia eilig durch den Spalt im großen Holztor. Sie blickte prüfend in alle Richtungen, um nicht Hans in die Arme zu laufen. Die Luft war rein. Blitzschnell und auf leisen Pfoten huschte sie über die Koppel, durch den Zaun, über die Wiese bis in den kleinen Wald.

Lia beschloss, zuerst in eine kleine Stadt zu gehen, die sie dank der vielen Ausflüge mit ihrer Mutter gut kannte. Die Menschen nannten sie Krumbach. Dort gab es Cafés, Restaurants und einen kleinen Park. Sie würde also sicher nicht lange hungrig bleiben und zwischen den vielen Menschen mit ihren Hunden im Park nicht weiter auffallen. Außerdem wusste sie nur zu gut, dass sie in einem Park viele potenzielle Frauchen oder Herrchen für sich beobachten und auswählen konnte. Die erste Etappe stand also fest: Das kleine, idyllische Städtchen Krumbach in Schwaben. Für einen Fußmarsch zwar sehr weit, aber aktuell genau das richtige Ziel. Davon war Lia überzeugt.

Sie war jetzt seit zwei Tagen unterwegs und der Weg war viel angenehmer, als sie gedacht hatte. Das Wetter war schön, nicht zu kalt und zum Glück trocken. Stellenweise spitzelte sogar die Sonne durch die Wolken. Lia fror nicht, denn sie hatte unter ihrem glänzenden Fell dichte Unterwolle, die sie warmhielt. Die meiste Zeit lief sie auf Feldwegen, ohne eine Menschenseele zu treffen, und streifte durch die Wälder, die sich neben der Straße entlangschlängelten. Die kleinen Dorfstraßen überquerte sie in der Dämmerung, wenn die meisten Menschen schon gemütlich in ihren Wohnzimmern vor dem Kamin saßen. Das Risiko, gesehen zu werden, wollte sie auf keinen Fall eingehen. Auf dem Weg traf sie gelegentlich ein paar Katzen, Hasen oder Rehe, aber zum Jagen hatte sie erstaunlicherweise keine Lust. Zu sehr trieb sie die Neugier voran.

Am Morgen des dritten Tages war Lia fast am Ziel. Langsam näherte sie sich der Stadt und ihre Pfoten schmerzten vom kalten Weg. Das Ortsschild lag bereits hinter ihr, und Lia trottete müde den schmalen Feldweg an den Bahnschienen entlang. Es war noch sehr früh, die ersten Sonnenstrahlen erhellten den Horizont. Sie zauberten ein magisches Licht. Alles schien noch zu schlafen, als Lia die ersten Häuser in Sichtweite kamen.

„Jetzt wird es spannend“, nuschelte Lia etwas außer Atem vor sich hin und genoss die friedliche Stille. Sie sog die kalte Luft tief in ihre Lungen. Gerade als sie um die nächste Kurve bog, tauchte plötzlich eine kleine Gestalt aus dem Nichts auf. Sie war dick eingemummelt in einen Mantel und trug einen bunten Schal mit passender Mütze. In der Hand hielt sie eine dünne Leine, die aus einem ovalen Griff wie von Geisterhand hinaus und wieder hineingleiten konnte. Lia folgte mit ihrem Blick der Leine, bis sie am Ende in der Wiese einen Collie entdeckte. Er schnüffelte gerade mit seiner Nase hektisch in einem Mauseloch. Lia blieb überrascht stehen und kniff die Augen zusammen. Dass sie hier am Stadtrand auf jemanden treffen würde, hätte sie nicht erwartet. Als Lia sich wieder entspannte und ins Hier und Jetzt zurückkehrte, begann ihr Gehirn zu rattern. Sie musste blitzschnell eine Entscheidung treffen, denn gleich würde die Gestalt sie bemerken. Ihr erster Impuls war es, wegzulaufen, doch ihre Beine bewegten sich nicht. Andererseits konnte sie natürlich nicht ewig unbemerkt bleiben – das war ihr bewusst.

Was soll ich nur tun?, fragte sie sich.

Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bis sie alle Möglichkeiten durchgespielt hatte, aber in Sekundenbruchteilen wusste Lia, was zu tun war. Sie entschied sich so selbstverständlich wie möglich, einfach an dem seltsamen Gespann vorbeizulaufen. Ihre Beine setzten sich in Bewegung. Ein wippender Gang, den Hals gestreckt und die Rute schwang im Takt ihrer Schritte. Sie war schon fast auf gleicher Höhe mit der Gestalt, als Lia das Atmen vergaß. Doch diese bemerkte Lia gar nicht. Sie war erleichtert, als sie endlich an der Gestalt vorbei war und holte auffällig tief Luft.

Urplötzlich durchbrach ein Kreischen die Stille. Dass es eine Frau war, erkannte Lia an der hohen, hysterischen Stimme. Lia blieb abrupt stehen und drehte sich erschrocken um. Das Geschrei kam eindeutig von der kleinen Frau. Sie zog wie wild an der Leine und fuchtelte mit den Händen herum.

„Polly, hör auf damit, lass das! Hiiiier jetzt, Aus, Aus! Polly, komm jetzt her, Hiiiier jetzt. Ei, jei, jei!“, schrie sie aufgeregt ihrem Hund zu.

Lia schaute amüsiert von der Frau zu dem Hund. Eine Collie-Hündin mit langem, überwiegend silberblauem Fell mit schwarzen und weißen Flecken marmoriert, blieb völlig unbeeindruckt und buddelte weiter in den Mauselöchern. Je mehr sie ihr Frauchen ignorierte, desto lauter kreischte die kleine Frau, sodass sich ihre Stimme jetzt überschlug. Von der friedlichen Atmosphäre war nun nichts mehr übrig. Lia musste bei der Szene innerlich schmunzeln, denn so ein Schauspiel hätte sie nicht erwartet. Offensichtlich war die Dame mit der Situation überfordert, denn außer der Leine verband die beiden nichts. Lia konnte eindeutig sehen, dass die Kommunikation zwischen ihnen vollkommen aneinander vorbeilief.

Lia dachte keine Sekunde lang nach und lief in die Richtung des Collies. Mit genug Abstand sprach Lia sie mutig an:

„Hey du, was ist denn mit deinem Frauchen los?“

Als die Hündin aufsah, waren ihre Augen weit aufgerissen. Da Lia sich ihr inzwischen seitlich in einem kleinen Bogen näherte und zur Sicherheit auch noch kurz die Pfote hob, wusste die Hündin gleich, dass Lias Absichten freundlich waren, und entspannte sich. Sie antwortete darauf mit Kopf abwenden und Blinzeln, wodurch Lia ebenfalls wusste, dass
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